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Nie bisherige Behaudlungsweise der musikalischen Aesthetik
leidet fast durchaus au dem empfindlichen Mißgriff , daß sie sich
nicht sowohl mit der Ergründung dessen, was in der Musik
schön ist, als vielmehr mit der Schilderung der Gefühle abgiebt,
die sich unser dabei bcmächtigcu. Diese Untersuchungen entspre¬
chen vollständig dem Standpuukt jener älteren ästhetischen Sy¬
steme, welche das Schöne nur in Bezug auf die dadurch wach¬
gerufenen Empfinduugen betrachteten und bekanntlich auch
die Philosophie des Schönen als eine Tochter der Empfin¬
dung s«','t?F ,̂ /x> aus der Taufe hoben.

An und für sich unphilosophisch, bekommen solche Aesthe-
tiken in ihrer Anwendung auf die ätherischeste der Künste gradezu
etwas Sentimentales , das , so erquickend als möglich für schöne
Seelen, dem Lernbegierigen äußerst wenig Aufklärung bietet.
Wer über das Wesen der Tonkunst Belehrung sucht, der wüuscht
cbcu aus der duuklru Herrschaft des Gefühls herauszukommen,
und nicht — wie ihm in den meisten Handbücher» geschieht—
fortwährend auf das Gefühl verwiesen zu werden.

Der Drang nach einer möglichst objcetiven Erkcuntniß der
Dinge , wie er in unserer Zeit alle Gebiete des Wissens bewegt,
muß nothwcndig auch an die Erforschung des Schönen rühren.
Diese wird ihm nur dadurch genügen können, daß sie mit einer
Methode bricht, welche vom snbjectiven Gefühl ausgeht , um
nach einem poetischen Spaziergang über die ganze Peripherie des
Gegenstandes wieder zum Gefühl zurückzukehren. Sic wird, will
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sie nicht ganz illusorisch werden, sich der naturwissenschaftlichen
Methode wenigstens soweit nähern müssen, daß sie versucht, den
Dingen selbst an den Leib zu rücken, und zu forschen, was in
diesen, losgelöst von den tausendfältig wechselnden Eindrücken,
das Bleibende, Objective sei.

Die Poesie und die bildenden Künste sind in ihrer ästheti¬
schen Erforschung und Begründung dem gleichen Erwerb der
Tonkunst weit voraus . Sie sind es insbesondere durch zwei
wichtige Gesichtspunkte.

Für 's Erste haben ihre Gelehrten größtenteils den Wahn
abgelegt, es könne die Acsthetik einer bestimmten Kunst durch
bloßes Anpassen des allgemeinen, metaphysischen Schönheitsbc-
griffs (der doch in jeder Kunst eine Reihe neuer Unterschiede ein¬
geht) gewonnen werden. Die knechtische Abhängigkeit der Spe-
cial-Acsthctiken unter dem obersten metaphysischen Princip einer
allgemeinen Aesthctik weicht immer mehr der Ucbcrzeugung, daß
jede Kunst in ihren eigenen technischen Bestimmungen gekannt,
aus sich sebst heraus begriffen sein will. Das „System" macht
allmälig der „Forschung" Platz und diese hält fest an dem
Grundsatz, daß die Echönhcitsgcsetzc jeder Kunst untrennbar sind
von den Eigentümlichkeiten ihres Materials , ihrer Technik.

Sodann Pflegen die Acsthctiken der redenden und der bilden¬
den Künste sowie ihre praktischen Ausläufer , die Kunstkritiken,
bereits die Regel festzuhalten, daß in ästhetischen Untersuchungen
vorerst das schöne Objcct und nicht das empfindende Subjcct
zu erforschen ist.

Diese sachliche Richtung scheint bezüglich der nichtmusikali'
sehen Künste jetzt ziemlich allgemein in's künstlerische Bewußt
sein gedrungen. Es überredet sich kaum mehr ein Poet oder ein
Maler , Rechenschaft von dem Schönen seiner Kunst gelegt zu
haben, wenn er untersuchte, welche„Gefühle" sein Drama oder
seine Landschaft hervorruft. Er wird der zwingenden Macht nach¬
spüren, warum das Werk gefällt und weshalb gerade in dieser
und keiner andern Weise.

Die Tonkunst allein scheint diesen heilsamen Standpunkt
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noch immer nickt erringen zu können. Sie scheidet streng ihre
theoretisch-grammatikalischen Regeln von den ästhetischen Untersu¬
chungen und liebt es , erstcre so trocken verständig, letztere so
lyrisch-sentimental als möglich zu halten. Sich ihren Inhalt
als eine sclbstständige Art des Schönen klar und scharf gegen¬
über zu stellen, war der musikalischen Acsthetik bisher eine un¬
erschwingliche Anstrengung. Statt dessen treiben da die „Em¬
pfindungen" den alten Spuk bei hclllichtem Tage fort. Das
musikalisch Schöne wird nach wie vor nur von Seite seines
subjektiven Eindrucks angesehen und in Büchern, Kritiken und
Gesprächen täglich bekräftigt, daß dic Affccte die einzige ästhe¬
tische Grundlage der Tonkunst und allein berechtigt seien, die
Grenzen des Urthcils über dieselbe abstecken.

Die Musik — so wird uns gelehrt — kann nicht durch
Begriffe den Verstand unterhalten, wie die Dichtkunst, ebenso,
wenig durch sichtbare Formen das Auge, wie die bildenden Künste,
also muß sie den Beruf haben, auf die Gefühle des Menschen
zu wirken. „Die Musik hat es mit den Gefühlen zu thun."
Dieses „zu Thun haben" ist einer der charakteristischenAusdrücke
der bisherigen musikalischen Arsthctik. Worin der Zusammen¬
hang der Musik mit den Gefühlen, bestimmter Musikstücke mit
bestimmten Gefühlen bestehe, nach welchen Naturgesetzen er wirke,
nach welchen Kunstgesetzcn er zu gestalten sei, darüber ließen uns
diejenigen vollkommen im Dunkeln, die eben damit „zu thun
hatten." Gewöhnt man sein Auge ein wenig an dieses Dunkel,
so gelangt man dahin, zu entdecken, daß in der herrschenden
musikalischen Anschauung die Gefühle eine doppelte Rolle spielen.

Für's Erste wird als Zweck und Bestimmung der Musik
aufgestellt, sie solle Gefühle oder „schöne Gefühle" erwecken.
Für's Zweite bezeichnet man die Gefühle als den Inhalt , wel¬
chen die Tonkunst in ihren Werken darstellt.

Beide Sätze haben das Achnliche, daß der eine genau so
falsch ist, wie der andere.

Die Widerlegung des elfteren, die meisten musikalischen
Handbücher einleitenden Satzes darf uns nicht lange aufhalten.
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Das Schöne hat überhaupt keinen Zweck, denn es ist bloße
Form , welche zwar nach dem Inhalt , mit dem sie erfüllt wird,
zu den verschiedensten Zwecken verwandt werden kann, aber selbst
keinen andern hat , als sich selbst. Wenn aus der Betrachtung
des Schönen angenehme Gefühle für den Betrachter entstehen, so
gehen diese das Schöne als solches nichts an. Ich kann wohl
dem Betrachter Schönes vorführen in der bestimmten Absicht,
daß er daran Vergnügen finden möge, allein diese Absicht hat
mit der Schönheit des Vorgeführten selbst nichts zu thun. Das
Schöne ist und bleibt sehön, auch wenn es keine Gefühle erzeugt,
ja wenn es weder geschant noch betrachtet wird; also zwar nur
für das Wohlgefallen eines anschauenden Subjcets , aber nicht
durch dasselbe.

Von einem Zweck kann also in diesem Sinn auch bei der
Musik nicht gesprochen werden, und die Thatsache, daß diese
Kunst in einem lebhaften Zusammenhang mit unseren Gefühlen
steht, rechtfertigt keineswegs die Behauptung , es liege in diesen,
Zusammenhang ihre ästhetische Bedeutung. —

Um dieses Verhältniß naher zu untersuchen, müssen wir vor¬
erst die Begriffe „ Gefühl" und „ Empfindung" s— gegen deren
Verwechselung im gewöhnlichen Sprachgebrauch nichts einzu¬
wenden ist —) hier streng unterscheiden.

Empfindung ist das Wahrnehmen einer bestimmten
Sinnesqualität : eines Tons , einer Farbe. Gefühl das Be-
wnßtwerden einer Förderung oder Hcmmuug nnsres Eeelenzu-
staudcs, also eines Wohlseins oder Mißbehagens. Wenn ich
den Geruch oder Geschmack eines Dinges , dessen Form, Farbe
oder Ton mit meinen Sinnen einfach wahrnehme (pcrcipirc), so
empfinde ich diese Qualitäten ; wenn Wchmuth, Hoffnung, Froh¬
sinn oder Haß mich bemerkbar über den gewöhnlichen Seelenznstand
emporheben oder unicr denselben hcrabdrücken, so fühle ich. *

* In dieser Vegriffsbczeichnuug stimmen die älteren Philosophen mit
den neueren Physiologen «verein , und wir mußten sie unbedingt den Benen¬
nungen der Hegel ' fchen Schule vorziehen, welche bekanntlich innere und
äußere Empfindungen unterscheidet.
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Das Schöne trifft zuerst unsere Sinne . Dieser Weg ist
ihm nicht eigenthümlieh, es theilt ihn mit allem überhaupt Er¬
scheinenden. Die Empfindung ist Anfang und Bedingung des
ästhetischen Gefallens und bildet erst die Basis des Gefühls ,
welches stets eiu Verhältnis und oft die eomplieirtcstcn Verhält¬
nisse voraussetzt. Empfindungen zu erregen bedarf es nicht
der Knnst, ein einzelner Ton, eine einzelne Farbe kann das. Wie
gesagt werden beide Ausdrücke willkürlich vertauscht, meistens
aber in alteren Werken „Empfindung" genannt , was wir als
„Gefühl " bezeichnen. Unsre Gefühle also, meinen jene
Schriftsteller, solle die Musik erregen nnd uns abwechselnd mit
Andacht, Liebe, Jubel , Wehmnth erfüllen.

Solche Bestimmung hat aber in Wahrheit weder diese noch
eine andere Kunst. Die Kunst hat vorerst ein Schönes dar¬
zustellen. Das Organ , womit das Schöne aufgenommen wird,
ist nicht das Gefühl, sondern die Phantasie , als die Tätig¬
keit des reinen Schauens . lVischer's Aesth. §. 384.)

Merkwürdig ist es , wie die Musiker und älteren Aesthe-
tiker sich nur in dein Contrast von „Gesühl" und „Ver¬
stand" bewegen, als läge nichr die Hauptsache gerade inmit¬
ten dieses angeblichen Dilemmas. Aus der Phantasie des Künst¬
lers entsteigt das Tonstück sür die Phantasie des Hörers. Frei¬
lich ist die Phantasie gegenüber dem Schönen nicht blos ein
Echancn , sondern ein Echaueu mit Verstand , d. i. Vor¬
stellen und Urthcilen, letzteres natürlich mit solcher Schnelligkeit,
daß die einzelnen Vorgänge uns gar nicht zum Bewußtsein
kommen, und die Täuschung entsteht, es geschehe nnmittcl ^
bar , was doch in Wahrheit von vielfach vermittelnden Geistes-
proeessen abhängt. Das Wort „ Anschanung" , längst von den
Gcsichtsvorstcllungen auf alle Sinncserscheinungcn übertragen,
entspricht überdies trefflich dem Aetc des aufmerksamen Hörens,
welches ja in einem sueeessiven Betrachten der Tonsormen besteht.
Die Phantasie ist dabei keineswegs ein abgeschlossenes Gebiet: so
wie sie ihren Lcbcnsfunken aus den Sinncsempfindungcn zog, sendet
sie wiederum ihre Radien schnell an die Thätigkeit des Verstan-
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des und des Gefühls aus . Dies sind für die echte Auffassung
des Schönen jedoch nur Grenzgebiete.

In reiner Anschauung genießt der Hörer das erklingende
Tonstück, jedes stoffliche Interesse muß ihm fern liegen. Ein
solches ist aber die Tendenz, Affccte in sich erregen zu lassen.
Ausschließliche Bcthätigung des Verstandes durch das Schöne
verhält sich logisch anstatt ästhetisch, eine vorherrschende Wirkung
auf das Gefühl ist noch bedenklicher, nämlich geradezu patho¬
logisch .

Alles das , von der allgemeinen Aesthetik längst entwickelt,
gilt gleichmäßig für das Schöne aller Künste. Behandelt man
also die Musik als Kuust , so muß man die Phantasie und
nicht das Gefühl für die ästhetische Instanz derselben erkennen.
Der bescheidene Vordersatz scheint uns darum räthlich, weil
bei dem wichtigen Nachdruck, welcher unermüdlich auf die durch
Musik zu erzielende Eänftigung der menschlichen Leidenschaften
gelegt wird, man in der That oft nicht weiß, ob von der Ton¬
kunst als von einer polizeilichen, einer Pädagogischenoder mcdi-
cinischen Maßregel die Rede ist.

Die Musiker sind aber weniger in dem Irrthume befangen,
alle Künste gleichmäßig den Gefühlen vindiciren zu wollen, als
sie darin vielmehr etwas specifisch der Tonkunst Eigenthüm-
lichcs sehen. Die Macht und Tendenz, beliebige Affccte im
Hörer zu erwecken, sei es eben, was die Musik vor den übri¬
gen Künsten charaktcrisire.*

Allein ebensowenig wie wir diese Wirkung als die Aufgabe
der Künste überhaupt anerkannten, können wir in ihr das spe-

* Wo „ Gefühl " nicht einmal von „ Empfindung " getrennt wurde , da
kann von einem tieferen Eingehen in die Unterschiede des ersteren um so we¬
niger die Rede sein : sinnliche und intellektuelle Gefühle , die chronische Form
der Stimmung , die acute des Affectes , Neigung und Leidenschaft so¬
wie die eigenthümlichen Färbungen dieser als „ sinllwz " der Griechen und
„ pÄzsio" der neueren Lateiner , wurden in bunter Mischung nivellirt , und
von der Musik lediglich ausgesagt , sie sei speciell die Kunst , Gefühle zu
erregen .
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cifischc Wesen der Musik erblicken. Ginmal festgehalten,
daß die Phantasie das eigentliche Organ des schönen ist,!
wird eine secundäre Wirlnng ans das Gefühl in jeder Kunst
vorkommen. Bewegt uns nicht ein großes Geschichtsbild mit
der Kraft eines Erlebnisses ? Stimmen uns Raphacls Madonnen
nicht zur Andacht , Pousfins Landschaften nicht zu sehnsüchtiger
Wanderlust ? Bleibt etwa der Anblick des Straßburger Doms
ohne Wirkung auf unser Gcmüth ? Die Antwort kann nicht
zweifelhaft sein. Sie gilt ebenso von der Poesie , ja von man >
eher außcrästhetischcn Thätigkeit , z. B . religiöser Erbauung , Elo¬
quenz u. a. Wir sehen, daß die übrigen Künste ebenfalls stark
gcnng auf das Gefühl einwirken. Den angeblich principiellcn
Unterschied derselben von der Musik müßte man daher auf ein
Mehr oder Weniger dieser Wirkung basiren. Ganz unwissen¬
schaftlich an sich, hätte dieser Ausweg obendrein die Entscheidung :
ob man starker und tiefer fühle bei einer Mozart 'schen Sympho¬
nie oder bei einem Trauerspiele Shakcspcare 's , bei einem Gedicht
von Uhland oder einem Hummcl 'schcn Rondo , füglich Jedermann
selbst zu überlassen. Meint man aber , die Musik wirke „ un¬
mittelbar " auf das Gefühl , die andern Künste erst durch die Ver¬
mittlung von Begriffen , so fehlt man nur mit andern Worten ,
weil , wie wir gesehen, die Gefühle auch von dem Musikalisch-
Schönen nur in zweiter Linie beschäftigt werden sollen , unmit¬
telbar nur die Phantasie . Unzählige Mal wird in musikali.
sehen Abhandlungen die Analogie herbeigerufen , die zweifellos
zwischen der Musik und der Baukunst besteht. Ist aber je einem
vernünftigen Architekten bcigcfallen, die Baukunst habe den Zweck ,
Gefühle zu erregen , oder es seien diese der Inhalt derselben?

Jedes wahre Kunstwerk wird sich in irgend eine Beziehung
zu unscrm Fühlen setzen, keines in eine ausschließliche. Man
sagt also gar nichts für das ästhetische Princip der Musik Ent¬
scheidendes, wenn man sie durch ihre Wirkung auf das Gefühl
charakterisirt.

Dennoch will man dem Wesen der Musik immer von die¬
sem Punkte aus beikommen. Dennoch wird stets die Befpre -
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chung eines Tonwerks mit der„ Empfinoung" angehoben, die es
hervorruft, und Lob oder Tadel nach dem Maß der eignen sub-
jcctiven Affection bestimmt. Als wenn man das Wesen des
Weines ergründete, indem man sich betrinkt! Die Erkenntnis;
eines Gegenstandes und dessen unmittelbare Wirknng auf unsrc
Eubjcctivität sind himmelweit verschiedene Dinge , ja man muß
der letzteren in eben dem Maße sich zu entwinden wissen, als
man der crstercn nahe kommen will. Das Verhalten nnsrer Ge-
fühlszustandc zu irgend einem Schönen ist vielmehr Gegenstand
der Psychologie als der Acsthetik. Sei die Wirkung der Munk
so groß oder so klein als sie wolle — von ihr dars man nicht
ausgehen, wenn man das Wesen dieser Kunst zu erforschen un¬
ternimmt. Hegel hat erschöpfend gezeigt, wie die Untersuchung
der „Empfindungen" , welche eine Kunst erweckt, ganz im Unbe¬
stimmten stehen bleibt und gerade vom eigentlichen, concreten In¬
halt absieht. „Was empfunden wird," sagt er, „ bleibt einge¬
hüllt in der Form abstraclcster, einzelner Subjektivität und des¬
halb sind auch die Unterschiede der Empfindung ganz abstraete,
keine Unterschiede der Sache selbst." «Acsthetikl, 42.»

Eignet der Tonkunst wirklich eine specifische Kraft des Ein¬
druckes(wie wir sie bald naher betrachten werden», so muß man
von diesem Zauber um so vorsichtiger abstrahircn, um au das
Wesen seiner Ursache zu gelangen. Unterdessen vermengt man
unablässig Gcfühlsaffection und musikalische Schöuhcit, anstatt
sie in wissenschaftlicher Methode getrennt darzustellen. Man klebt
an der unsicher» Wirkung musikalischer Erscheinungen anstatt
in das Innere der Werke zu dringen und aus dm Gesetzen ihres
eignen Organismus zu erklären, was ihr Inhalt ist, worin ihr
Schönes besteht. Man beginnt vom subjectiven Eindruck und folgert
auf das Wesen der Kunst. Das sind Rückschlüssevom Unsclbst-
standigen auf das Eelbttständige, vom Bedingten auf das Bedin¬
gende. Kann überhaupt das Gefühl kciuc Basis für ästhetische
Gesetze sein, so ist obendrein gegen die Sicherheit des musika¬
lischen Fühlcns Einiges zu bemerken.

Der Zusammenhang eines Tonstückes mit der dadurch her-
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vorgerufenen Gcfühlsbcwegung ist kein nothwcndig causalcr .
Unter verschiedenen Nationalitäten , Temperamenten , Altersstufen
und Verhältnissen , ja selbst unter Gleichheit aller dieser Bedin -
gungcn bei verschiedenen Individuen , wird dieselbe Musik sehr
ungleich wirken. Wir brauchen gar nicht die Indianer und Ka -
raibcn zu incommodiren , die gewöhnlich beliebten Hilsstruppcn ,
wenn es sich um die „ Verschiedenheit des Geschmacks" handelt ,
— es genügt Ein europäisches Concertpublicum , dessen eine
Halste in Beethoven 's Symphonien seine stärksten, höchsten Re¬
gungen geweckt fühlt , während die andere darin nur „ schwer¬
fällige Verstandesmusik " und „ gar kein Gesühl " findet. In man¬
chem Augenblick regt uns ein Musikstück zu Thränen auf , ein
andermal läßt es kalt, uud tausend äußere Verschiedenheiten kön¬
nen hinreichen, dessen Wirkung tausendfach zu verändern oder zu
annulliren . Der Zusammenhang musikalischer Werke mit ge¬
wissen Stimmungen besteht nicht immer , überall , nothwendig ,
als ein absolnt Zwingendes .

Selbst dort , wo wir den wirklich vorhandenen Eindruck
betrachten , entdecken wir in ihm oft statt des Nothwendigen Co n-
v en t i o nell es . Nicht blos in Form und Sitte , auch am Den¬
ken und Fühlen bildet sich im Lauf der Zeiten vieles Ucbercin-
stimmcnde, Ueberkommcne, das uns im Wesen der Dinge selbst
zu stecken scheint , welche dennoch kaum mehr davon wissen, als
die Buchstabenzcichcn von der Bedeutung , die sie eben nur für
uns haben . Dies ist besonders bei Musikgattungen der Fall ,
welche bestimmten äußeren Zwecken dienen , als Kirchen-, Kriegs -,
Thcatercompositioncn . In den letzteren findet man eine wahre
Terminologie für die verschiedensten Gefühle , eine Terminologie ,
die den Componistcn und Hörern eines Zeitalters so geläufig H
wird , daß sie im einzelnen Falle nicht den mindesten ZwcifclUW
darüber haben . Spätere Zeiten bekommen ihn aber. Ja , wiw
begreifen oft kaum , wie unsre Großeltern diese Tonreihe fürl ^
einen adäquaten Ausdruck gerade dieses Affectes ansehen konnten . /

Jede Zeit und Gesittung bringt ein verschiedenes Hören ,
ein verschiedenes Fühlen mit sich. Die Musik bleibt dieselbe,

l
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allein es wechselt ihre Wirkung mit dein wechselnden Standpunkt
couvcntioncller Befangenheit . Wie leicht und gern sich unser
Fühlen überdies von den kleinlichsten Kunstgriffen überlisten läßt ,
davon erzählen unter Anderm die Instrumentalstückc mit beson¬
der» Mottos oder Überschriften . In den äußerlichsten (5üwicr-
sächrlchen, worin nichts steckt, „ eitel Nichts , wohin mein Aug '
sich wendet , " ist man alsbald geneigt , „ Sehnsucht nach dem
Meere , " Abend vor der Schlacht , " „ Sommcrtag in Norwegen "
uud was des Unsinns mehr ist , zu erkennen , wenn nur das
Titelblatt die Kühnheit besitzt, seinen Inhalt dafür auszugeben .
Die Überschriften geben unscrm Vorstellen und Fühlen eine
Richtung , welche wir nur zu oft dem Charakter der Musik zu¬
schreiben, eine Leichtgläubigkeit , gegen welche der Scherz einer
Titclvcrwcchscluug nicht genug empfohlen werden kann .

So besitzt denn die Wirkung der Musik auf das Gefühl
weder die Notwendigkeit , noch die Stetigkeit , noch end¬
lich die Ausschließlichkcit , welche eine Erscheinung aufwei¬
sen müßte , um ein ästhetisches Princip begründen zu köuncn.

Die starken Gefühle selbst, welche Musik aus ihrem Schlum¬
mer wachsingt , und all ' die süßen , wie schmerzlichen Stimmun¬
gen , in die sie uns Halbtränmendc einlullt , wir möchten sie
nicht um Alles unterschätzen. Iu den schönsten, heilsamsten
Mysterien gehört es ja , daß die Kunst solche Bewegungen ohne
irdischen Anlaß , recht von Gottes Gnaden hervorzurufen vermag .
Nur gegen die unwissenschaftliche Verwcrthung dieser Thatsachen
für ästhetische Princivicn legen wir Verwahrung ein. Lust
und Trauer können durch Musik in hohem Grade erweckt wer¬
den ; das ist richtig. Nicht in noch höherem vielleicht durch den
Gewinnst des großen Treffers oder die Todcskrankheit eines

M Frcuudcs ? So lange man Anstand nimmt , deshalb ein Lottcric-
loos den Symphonien , oder ein ärztliches Bulletin den Ouver¬
türen beizuzählen , so lauge darf man auch factisch erzeugte Affectc
nicht als eine ästhetische Specialität der Tonkunst oder eines be¬
stimmten Tonstücks behandeln . Es wird einzig auf die spcci -
fische Art ankommen , wie solche Affectc durch Musik her-
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vorgerufen werden. Wir werden im IV. und V. Kapitel den Cin-
wirkuugcn der Musik auf das Gefühl die aufmerksamste Betrach¬
tung widmen, und die positiven Seiten dieses merkwürdigen
Verhältnisses uutcrsucheu. Hier , am Eingang unsrcr Schrift,
konnte die negative Seite , als Protest gegen ein unwissenschaft¬
liches Princip , nicht zu scharf hervorgekehrt werden.

An merkun g. Es dünkt uns für den vorliegenden Zweck kanm
nothwcndig , den Ansichten , deren Bekämpfung uns beschäftigt , die Namen
ihrer Autoren beizusetzen, da diese Ansichten keineswegs die Bluthe ci-
gcnthümlicher Uebcrzciigunqrn , sondern vielmehr der Ausdruck einer all¬
gemein gewordenen traditionellen Denkweise sind. Nur um eiuen Ein¬
blick in die ausgebreitete Herrschaft dieser Grundsätze zu gewähren , mö¬
gen einige Eitate älterer und neuerer Musikschriftstellcr hier Platz finden :

Maltlicson : „ Wir müssen bei jeder Melodie uns eine Gemüths -
bewegung swo nicht mehr als Eine ) zum Hauptzweck setzen/ '
(Vollkomm . Eapcllmrister S . 143 .)

Ucidhardt : „ Der Musik Endzweck ist , alle Affecte durch die
bloße» Töne und deren Rhythmnm , trotz dem besten Redner , rege
zu machen ." (Vorrede zur „ Temperatur ." )

I . U . Ferkel versteht unter den „ Figuren in der Musik" „ dasselbe,
was sie i» der Dichtkunst und Redekunst sind , nämlich der Aus¬
druck der unterschiedenen Arten , nach welchen sich Emp finduu -
gen und Leidenschaften äußern ." („ Ucbcr die Theorie der
Musik ," Gvttingen 1777 . S . 26 .)

I . Mosel dcsinirt die Musik als „ die Kunst , bestimmte Em¬
pfindungen durch geregelte Töne auszudrücken ."

C . F . Michaeli « : „ Musik ist die Kunst des Ausdrucks vou Em¬
pfindungen durch Modulation der Töne . Sie ist die Sprache
der Affecte" ic. („ Ucbcr den Geist der Tonkunst , " 2 . Versuch .
1800 . S . 29 .)

Marpnrg : „ Der Zweck, den der Componist sich in seiner Arbeit vor¬
setzen soll , ist die Natur nachzuahmen . . . . die Leidenschaften
nach seinem Willen zu regen . . . . die Bewegungen der Seele ,
die Neigungen des Herzens nach dem Leben zu schildern ." (Krit .
Musikus , 1. Band 1750 . 40 . Stück .)
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N1. Hcinse : „ Der Hauptendzwcck der Musik ist die Nachahmung
oder vielmehr Erregung der Leidenschaften ." (Musikal .
Dialoge . l805 . S . 30 . ) ^

I . I . Engel : „ Eine Sinfonie , eine Sonate u . s. w. muß die Aus¬
führung einer Leidenschaft , die aber in mannigfaltige Empfindun¬
gen ausbeugt , enthalten ." s„ Uebermus . Malerei ." l ? 80 . S . 2!). )

H . PH . Mirnbcrlp .r : „ Ein melodischer Satz (Thema » ist ein vcr>
ständlichcr Satz aus der Sprache der Empfindung , der einen em¬
pfindsamen Zuhörer die Gcmüthslage , dir ihn hervorgebracht hat ,
fühlen läßt . " (Knust des reinen Satzes . II . Theil S . l 52 .)

Picrcr 'ä Uuiversallcrikon (2 . Auflage ) : „ Musik ist die Kunst , durch
schöne T.öne Empfindungen und Scclcnzustände auszlldrücken .
Sie steht höher als die Dichtkunst , welche nur (!) mit dem
Verstände erkennbare Stimmungen darzustellen vermag , da die
Musik ganz unerklärliche Empfindungen und Ahnuugen ausdrückt ."

(5 . Schillings Univcrsallerikon der Tonkunst bringt uuter dem Ar¬
tikel „ Musik" die gleiche Erklärung .

Ml ,ch dcfinirt die Musik als die „ Kunst , ein angenehmes Spiel der
Empfindungen durch Töne auszudrücken ." (Mus . Leriton .
„ Musik ." ) '

A . Andr « : „ Musik ist die Kunst , Töne hervorzubringen , welche
Empfindungen und Leidenschaften schildern , erregen uud unter¬
halten ." (Lehrbuch der Tonkunst I.)

Sul ,;cr : „ Musik ist die Kuust , durch Töne uusre Leidenschaften aus¬
zudrücken , wie in der Sprache durch Worte ." (Theorie der
schönen Künste .)

I N ' . Dähm : „ Nicht den Verstand , nicht die Vernunft , sondern
nur das O efü h lsvc r m ö g en beschäftigen der Saiten harmo¬
nische Töne ." (Analyse des Schönen der Musik. Wien l830 .
S . 62 .)

Ootlfricd Weber : „ Die Tonkunst ist die Kunst , durch Töne Em -
p fi ndungen anszudrückru ." (Theorie der Tonsetzkunst , 2 . Aufl .
l . Bd . S . 15 . )

F . Hand : „ Die Musik stellt Gefühle dar . Jedes Gefühl
uud jeder Gcmüthszu stand hat an sich und so auch in der
Musik seinen besonder »! Ton uud Rhythmus . " „ Man kann der
Musik eine weit größere Bestimmtheit l !) der Darstellung zuschrei¬
ben , als irgend eine Kunst besitzt; denn Gefühle vermag weder
der malende Künstler so bestimmt zu zeichnen , . . . . noch glückt
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rs dem mimischen Darsteller . " ze. lAcsthetik der Tonkunst ,
I. Band §§ . 24 . 27 .)

^ mlldcns AutodidaKtus : „ Die Tonkunst entquillt und wurzelt
nur in der Welt der geistigen G cfü h l e und E m pfind u n g cn .
Musikalisch inclodische Töne l!) erklingen nicht dem Verstände ,
welcher Empfindungen ja nur beschreibt und zergliedert , . . . sie
sprechen zu dem G em ü th " :e. (Apborismcn über Musik . Leip¬
zig 1847 . S . 829 . ,

Fermo Vellini : „ Nu ^ic.i i; l'llrle , <I>« «5M'im0 i «enlimonli o Ic>

Niccinli 1858 . )

Friedrich Tliierlch , Allgemeine Acsthctik (Berlin 1846 » tz. 18
S . 101 : „ Die Musik ist die Kunst , durch Wahl und Verbin¬
dung der Töne Gefühle und Stimmungen des Oemntbes auszu¬
drücken oder zu erregen ."
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